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Auf den Spuren der Worttänzer in Düsseldorf


und in anderen Städten Deutschlands


Düsseldorf, Januar 2020




In diesem kleinen Buch haben sich wildfremde Menschen zusammengefunden. Sie sind eingestiegen und teilen die Fahrt miteinander, sie sind bundesweit verteilt und doch haben sie etwas gemeinsam. Sie schreiben. Alltägliches, unsägliches, kaum Spürbares und Anderes .... allein das hat sie dazu bewogen sich dieses Buch zu teilen und ihre Sicht auf die Dinge dieser Welt.


Vielleicht werden sie sich niemals begegnen und doch begegnen sie sich jeden Tag aufs Neue, durch die Sprache, das Wort und die Leidenschaft zu schreiben, Geschichten zu erzählen.


Zusammenschreiben


Schreibend erleben - lesend miterleben.


Was uns hier verbindet, ist ja zunächst mal das


Schreiben.


Es bringt uns einander näher > zusammen.


Die Worttänzer
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Die Worttänzer


Logo: Willi Dommer 2019




Wir haben uns bemüht, alle Rechtsinhaber der Zitate ausfindig zu machen. Sollten wir dennoch jemanden übersehen haben, kann er sich gerne bei den Herausgebern melden.
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Logo des Vereins 1988, geschaffen von fb


LT-ev-2008@gmx.de




1 – Vorwort


Fremde Ufer zu betreten bedeutet, offen für Neues zu sein.


Die unterschiedlichsten Gründe bewegen die Menschen dazu, neue Gestade anzusteuern. Niemand weiß genau, was ihn erwartet, wer ihn erwartet.


Ein Risiko? Ein kalkulierbares.


Eine Verabredung im Internet, mit vielen Unbekannten.


So sehen heute oft die neuen Ufer aus.


Das Boot von dem aus man die unbekannten Küsten ansteuert, muss nie verlassen werden. Zu Hause, im eigenen Sessel, die Füße bequem abgelegt, so sieht oft die moderne Form der Reise aus.


Alle anderen sitzen unerkannt mit in dem Boot, gespannt darauf, was geschehen wird.


Nach und nach hinterlässt jeder einen ersten Fußabdruck, gefolgt vom Zweiten und jedem Weiteren.


Ein Ufer ist nur solange fremd, bis man es betreten hat. Seine Spuren hinterlassen hat. Pfade gezogen wurden, die sich an bestimmten Punkten kreuzen oder parallel verlaufen. Auch auseinanderdriften, alles ist möglich.


Lesen ist die Eintrittskarte zur Spurensuche. Das Geschriebene ist die Spur.


Geschichten, real oder dem realen Denken entsprungen. So unterschiedlich wie die Menschen am Ruder, so unterschiedlich ihre Texte.


Bukephalos




2 – Damals und heute


Der rothaarige Sohn


Der alte Mann lebte in einem Senioren-Heim. Oft kam sein Sohn ihn besuchen, der inzwischen auch schon ein älterer Mann war. Er ging sehr liebevoll mit seinem Vater um. Und der Vater genoss es. Einmal schlief der alte Mann, und der Sohn kam mit einem Pfleger ins Gespräch.


"Ich finde es gut, wie liebevoll Sie sich um Ihren Vater kümmern."


Er lächelte.


"Er war ein guter Vater und jetzt möchte ich wenigstens etwas zurückgeben."


„Sie ähneln ihm sehr“, sagte der Pfleger.


"Ja, ich weiß, das sagen alle, ich bin aber nicht sein Lieblingssohn."


"Wer dann?"


"Fritz, der Rothaarige.“


"Der Rothaarige?"


"Ja, wir sind vier Kinder, und einer von uns, der


Dritte ist rothaarig, das ist der Fritz."


"Na ja", sagte der Pfleger.


Der Sohn lächelte wieder. Dann begann er zu erzählen:


"Mein Vater hatte einen besten Freund, den


Wilhelm, Bauer wie er, und der war auch rothaarig.


Der Wilhelm hatte nur rothaarige Kinder..."


"Äh", meinte der Pfleger.


"Ja, ich weiß was Sie denken, das dachten auch alle im Dorf und viele denken es noch heute."


Der Sohn erzählte weiter...


„Die Ernte war an einem heißen Spätsommertag des Jahres 1958 eingefahren, und die Bauern und Knechte standen abends am Tresen in der Dorfkneipe und tranken kalte Biere. Sie zischten in den trockenen Kehlen...


Der rothaarige Wilhelm und mein Vater Karl standen nebeneinander. Sie machten nicht viel Worte, das Korn war in den Säcken, und die Rüben lagen auf dem Boden der Scheune. Es war gut so, wie es war.


Nebenan standen andere Bauern, die Knechte hielten sich im Hintergrund. Das Stimmengewirr ähnelte einem Gänsegeschnatter.


"Soll ich euch mal einen Witz erzählen", tönte laut die Stimme von Bauer Heinrich nebenan.


"Ja, erzähl", "Erzähl..." "Erzähl..." ertönten die anderen Stimmen wie Echos in den Bergen.


Wilhelm und mein Vater Karl drehten sich langsam um.


Heinrich hob seine Stimme.


Der alte Bauer lag im Sterben. An seinem Bett saß seine Frau Martha und hielt ihm die Hand – „Martha“, flüsterte der Bauer, jetzt wo es ans


Sterben geht, sag mir die Wahrheit.


Welche Wahrheit, fragte Martha.


Wir haben dreizehn Kinder, Martha, und nur eins davon, das dritte hat rote Haare...


Ja? fragte Martha.


Der Bauer Heinrich hob das Bierglas und trank einen großen Schluck. Es war mucksmäuschenstill in der Kneipe wie nur sonst in der Kirche. Alle Augen klebten an den Lippen von Heinrich. Er wischte sich mit dem Handrücken einmal über den Mund.


"Bin ich der Vater auch des Rothaarigen, Martha?


Martha holte tief Luft.


Du sollst es wissen, Bauer.


Der Bauer schaute fromm. Du bist der Vater des Rothaarigen, allerdings nur des Rothaarigen, Bauer.


Und der Bauer verschied..."


„Wer waren die anderen zwölf Väter?“


Die letzten Worte von Heinrich gingen in Gejohle über. Bis plötzlich der Bass von Wilhelm erklang.


"Willst du mit diesem Witz andeuten, Heinrich, dass der rote Fritz vom Karl nicht sein eigenes wäre, und seine Frau, die Paula sich mit mir ins Bett gelegt hätte..."


Und wieder war es still. Heinrich war blass geworden. Fast tonlos sagte er:


"Es muss ja kein Bett gewesen sein..."


Wilhelm meinte:


"Ich denke, wir werden das klären unter Männern, ein für alle Mal, Heinrich."...


Der Pfleger sah den Sohn an.


"Und haben Sie es geklärt", fragte er.


"Ja, zehn Sekunden später mussten sie drei Eimer Wasser herbeiholen, um Heinrich wieder ins Leben zu rufen - ab dann wurde im Dorf nicht mehr gelästert.


Mein Vater ging damals mit Wilhelm heim, und er bedankte sich für die Ehrenrettung. Wilhelm sagte nur: ich habe getan, was getan werden musste."


Der Pfleger sah nun etwas versonnen aus dem Fenster. Dann sagte er leise:


"Ehrenrettung."


"Ich weiß, was Sie denken", antwortete der Sohn...


"Auch mein Vater hatte das Misstrauen noch im Herzen. Er behandelte alle Kinder liebevoll, aber den Fritz immer mit einem Abstand. Manchmal sah er ihn so seltsam an, auch unsere Mutter, die Paula sah er dann seltsam an, bis zu jenem Tage..."


"Welchen Tag", fragte der Pfleger.


"An dem ihm Fritz das Leben rettete..."


"Mein Vater machte sich an die Rüben, um sie zu häckseln fürs Schweinefutter. Wir vier Kinder tobten oben auf der Tenne. Wir achteten nicht auf den Vater, nur der Häcksler stotterte manchmal so seltsam wie ein gackerndes Huhn, dann war es plötzlich still, und wir hörten einen Fluch vom Vater.


Wenig später sahen wir ihn oben auf der Leiter an einer Stromverteilung werkeln. Und dann dieser Schrei."


Der Sohn hielt einen Moment inne.


"Was war passiert?"


"Es war ein Kabelbruch. Damals gab es noch diese gusseisernen Stecker für Kraftstrom. Der Vater hatte daran gezogen und gerüttelt und auf einmal stand dieser Stecker unter Spannung. Er klebte mit beiden Händen dran und konnte nicht loslassen und schrie - wir Kinder standen wie starr, außer Fritz, der Rote..."


"Was tat er?"


"Er lief auf den Hof und schaltete den


Hauptschalter aus, da fiel der Vater von der Leiter."


"Oh."


Der Sohn lachte.


"Ja, der Vater brach sich ein Bein, aber sein Leben war gerettet."


"Und seitdem?"


"Ja, im Krankenhaus erzählten ihm die Ärzte die ganze wahre Geschichte. Nämlich, dass ihm der


Rothaarige sein Leben gerettet hatte. Dann wollte er mit Fritz einmal allein sein.


Er fragte Fritz, was hast du getan? Und Fritz sagte, ich habe getan, was getan werden musste. Und der Vater umarmte ihn."


"Schöne Geschichte", sagte der Pfleger.


Zwei Wochen später ging die Tür auf, und ein sehr großer und breitschultriger Mann trat ein. Der Alte im Bett wurde wach, er konnte zur Tür sehen. Der Besucher begrüßte auch den Pfleger, der gerade dabei war, die frische Wäsche in den Schrank des alten Mannes einzuräumen.


Dann schaute er zu dem alten Mann. Dieser strahlte und stammelte: "Mein Junge."


Da wusste der Pfleger, das war Fritz. Er war übrigens nicht mehr rothaarig, er war glatzköpfig, so wie die Zeit so manches unkenntlich macht, nicht wahr?


Kajones 2019


Von Muckis & Murzis


Meine Mutter war eine Katzenfreundin, in den vergangenen Jahren ziemlich im Verborgenen, genau wie die Wildkatze, die von üppig blühenden Milchsternen geschützt in Mutters Kellerloch hauste und dort sogar einen Wurf mit vier kleinen Wildtigerchen hinterlegte, die fauchend ihr Kellerloch verteidigten, bis sie sich dann in alle Winde verstreunerten. Das Muttertier blieb jedoch bis zu seinem Verenden im Kellerloch.


So wurde diese Wildkatze viele Jahre lang auf der Terrasse abgefüttert, wo stets Katzenfutter und Leckerlis bereitstanden, also auch frisches Wasser und ab und zu ein Tellerchen Milch. In der kälteren Jahreszeit wollte meine Mutter das Tierchen gerne hereinholen, und sei es nur in den Keller, aber die Katze wollte nicht. Ihr Grenzbereich war Terrasse und Kellerloch und natürlich der Wildgarten, wo sie ab und zu hinter einer Astgabel aus dem Kirschbaum lugte oder aus dem Goldregen fauchte, wenn ein Nachbarshund ihr zu nah kommen wollte.


Wenn ich an meine Kindheit zurückdenke, so hießen bei meiner Mutter alle Katzen „Murzel“ und Murzelchen oder einfach nur die „Murzi“ (Murzis in der Mehrzahl). Die schwarze Murzel war weiblich, der schwarze Murzelkater männlich … wieso mich das an Muskelkater erinnert? *schmunzel* - ich sagte meistens Muskelkater, und ein richtiger Katerbrocken hat Muckis & Murzis – Katzenkonzerte gratis.


Irgendwelche Murzels streunten immer bei uns herum. Vor allem aber damals in Polen … ob auf dem Land, oder in der Stadt, Katzen gab es genug.


Ich mag so ungefähr vier Jahre gewesen sein und war wohl gerade ins Bett gelegt worden. Meistens gab es dann noch eine Gutenacht-Geschichte und das Licht blieb noch ein wenig brennen. So muss ich wohl an einem Abend ziemlich gequatscht haben, so dass meine Mutter durch die Tür linste und fragte, mit wem ich denn da spräche.


„Och Mutti, guck mal, ein kleines Karnickel ist hier und es frisst mit mir einen Keks.“ Das kleine Karnickel war eine ausgewachsene Feldmaus die auf meinem Knie saß und von dem Butterkeks abbiss, denn ich ihr hinhielt. Dann biss ich auch ein Stückchen davon ab. Mutti schimpfte und verbot mir von dem Keks zu essen, an dem die Maus genagt hatte. Und das sei kein kleines Karnickel, wenn der Murzelkater hier wäre, der hätte sie schon längst verspeist. Aber der Murzelkater war bei der Oma zum Mäusejagen … und ich war froh, dass mein „kleines Karnickel“ jeden Abend treu zu Besuch kam.


Bis das Mäuschen an einem Morgen tot im Wassereimer lag. Sie wollte über die Fensterbank nach draußen abhauen und verlor wohl das Gleichgewicht. „Sie hat sich selbst gerichtet!“ sagte meine Mutti, die gerade beim Fensterputzen war …. und ich wusste gar nicht, was sie meinte. Um mein „kleines Karnickel“ habe ich lange getrauert.


Naja, besser gut ersoffen als vom Kater zerfetzt … sagte Vati. Er mochte Mäuse, aber keine Katzen und ein bisschen kann ich das heute auch nachvollziehen:


Katzenhaarallergie ...


Egal ob Murzis, Hunde, Vögel, Igel oder Regenwürmer. Meine Mutter liebte alle Tiere und sie wurde fuchsteufelswild, wenn jemand auf Spinnenjagd ging oder kunstfertig fein gesponnene Spinnennetze entfernte. Spinnen seien nützliche Tiere und dürften nicht gestört werden. So zeigte sie mir mal eine dicke Mücke, die sich in einem Spinnennetz verfangen hatte.


„Die wird keinen mehr pieksen! … und die Spinne wird sie auffressen.“


So fällt mir auch eine Begebenheit mit dem traditionellen Weihnachtskarpfen ein. Meine Oma hatte eher das „Metzger-Gen“, woran es meiner Mutter und ihren Kindern (und Enkeln) wohl mangelt. Ich hätte niemals ein Tier töten können, um es dann zu essen … lieber wäre ich verhungert und dem Jäger/Metzger (= Mörder) machte ich die Hölle heiß, schon als Kind.


Wenn der tote, enthauptete Karpfen noch in der Pfanne hopste, da kannte die Oma nix. Mit dem Hammer drauf und Ruhe in der Pfanne …. Weihnachten 2005, das erste Weihnachtsfest ohne die Oma, die war im August mit fast 97 Jahren verstorben. Traditionell gab es natürlich auch den Karpfen und bei der Zubereitung schaute er Mutter mit traurigen Augen an, so dass sie sich – wie sie mir später erzählte – bei dem Fischlein entschuldigt hat. Sie konnte auch nichts essen davon … und seither gab es bei uns nur noch Karpfenfilets zu Weihnachten, anstelle eines ganzen Karpfens.


Der Hl. Abend ist sowieso eine Art „Fastentag“ vor den Feiertagen. Da gibt es nur einfaches, traditionelles Essen. Sauerkraut mit Salzkartoffeln, Karpfen und anderen Fisch, dazu Buttersauce, süße Karpfentunke (als Vorspeise für die Kinder) und zum Nachtisch Mohnklöße und Kompott.
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Begegnungen und Beriihrungen
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